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lieber die flexion der atljectiva im deutschen. Eine sprachwis- 
senschaftliche abhandlung von Leo Meyer. Berlin, Weidmannsehe 
buchhandlung 1863. 

Hr. prof. L. Meyer, dessen glühendem eifer für historische 
Sprachforschung wir schon manche schöne frucht verdanken, be- 
strebt sich in der vorliegenden abhandlung die verschiedenen for- 
men der germanischen adjeelivdeclination zu sichten und ihren 
Ursprung nachzuweisen. Obgleich schon der meister deutscher 
Sprachforschung, J.Grimm, gerade diese partie auf der grund- 
lage eines reichen materiales mit gewohntem Scharfblicke und 
geschicke ausführlicher behandelt hat und ihr der mit bestem 
rechte gefeierte begründer der historischen Sprachforschung in 
weiterem umfange, Bopp, seine volle aufmerksamkeit zugewandt, 
so war doch der verf. so glücklich noch neues zu finden und 
hat jedesfalls das verdienst die deutsche adjeetivflexion in ihrer 
vollen eigenthümlichkeit scharf ausgeschieden und charaeterisiert 
zu haben. Einige Unklarheiten in der sprachlichen darstellung 
wird hr. M. selbst bei einer zweiten bearbeitung wegräumen; wir 
wollen möglichst gedrängt die ergebnisse dieser Untersuchung 
darstellen und werden nur einzelnes hinzufügen. 

Der verf. bestreitet zunächst J. Grimms annähme von der 
schon im gotischen statthabenden wirklichen, nicht nur lautlichen 
flexionslosigkeit der neutralen adjeetivform und einiger substan- 
tivformen, also von formen wie göd und bröthar u. s. f. Die- 
sen Widerspruch mufs er dann freilich im verfolge schon bei der 
betrachtung des althochdeutschen selbst modificieren, und zwar 
ist er nicht nur für das adjeetivum zu modificieren, auch auf 
dem gebiete der substantiva liegen hier der beispiele genug vor, 
in denen nicht nur die flexion, selbst der sonst noch kräftig trei- 
bende themavokal einfach abgeworfen worden ist, wie in wis, 
stunt, hus (dat.), holz (dat.), an st (dat.) u. s. f. Das ist frei- 
lich eine Verwitterung der spräche und eine herrschaft der ge- 
wohnheit und falschen analogie, wie wir sie dem edeln gotischen 
nicht zutrauen wollen. Wenden wir uns zum adjeetivum zurück, 
so erscheint das scheinbar flexionslose neutrum sing, ungleich 
häufiger als die volle form, und diese in nianigfacher analogie 
mit der spätem sprachentwickelung eigentlich nie als prädicativ; 
es erseheint, das scheinbar flexionslose neutrum ferner nicht sel- 
ten substantivisch nach dem artikel. Ein gotisches lagg ist aber 
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uach hrn. M. nichts anderes als die nach gotischen lautgesetzeu 
nothwendige gestaltung für ursprüngliches laggam, lat. lon- 
go in, also nicht -ata dabei eingebüfst, mit andern Worten, es 
ist ein rest der alten Substantivflexion, von welchen sich in den 
bedeutendsten gliedern der indogermanische sprachstamm die ad- 
jectivflexion nicht unterscheidet. Und im männlichen nominati- 
vus der einzabl hat das gotische nicht nur ebenfalls diese sub- 
stantivdeclination (laggs : longus = vinds : ventus) erhal- 
ten, sondern auch die eigenthümliche adjectivflexion völlig ein- 
gebüfst; d. h. ahd. langer hat seines gleichen im gotischen nicht. 
Als bestimmt der gleichen art betrachtet der verf. noch den acc. 
sad für ein altes sadam. Gegen diese darstellung wüfsteu wir 
nichts einzuwenden, und wir haben sie theilweise ebenso längst 
in unsern Vorlesungen gegeben. Zu den sichern resten der alten 
Substantivdeklination gehören im gotischen und althochdeutschen 
noch der genetivus des masculinums und neutrums und endlich 
der wirkliche dativus der einzahl im gotischen. Ob auch je im 
althochdeutschen noch ein dativus, wie sinu u. ä., vorgekom- 
men, ist mir nicht gegenwärtig; aber Dietrich histor. decl. theot. 
p. 22 sagt: pro dem sinu (got. seinai) muotar ( matri suae) 
jam ante saec. VIII formatum erat: deru sineru m., quo et con- 
tnlisse videtur, quod convenienter cum got. statu dicebatur: dera 
sinerä muotar (matris suae). Zweifelhaft, ob substantivisch, ob 
adjeetivisch declinirt, sind got. lagga (fem. und neutr.), laggos 
(fem.) und laggaus (acc.pl.), während filaus ein freilich hier 
weniger ins gewicht fallendes Überbleibsel der u-declination ist. 
Im althochdeutschen und mittelhochdeutschen scheinen das fem. 
im nom. sing, und das neutrum im plur. -iu vorn gotischen ab- 
weichend auf die starke adjeetivdeclination hinzuweisen. Eine 
gründliche quellenforschung lehrt uns aber, dafs im althochdeut- 
schen des achten Jahrhunderts auch -o neben iu hergegangen, 
mindestens im nom. pl., wie iu „zarfallano diruta" und in 
einer ansehnlichen menge von beispielen, und dieselben quellen 
zeigen uns auch, dafs im substantivum die neutralendung -o, -u 
viel weiter reichte, als man gewöhnlich annimmt. Ob nun die 
endung -u statt -iu nur mifsbräuchlieh, ob nicht am ende iu 
ähnlich wie in einigen fällen der iustrumentalis erst aus o, u 
entstanden sei, oder ob o, u und iu als Verschiedenheiten neben 
einander existierten, wie das mittelhochdeutsche zu zeigen scheint, 
das hat der verf. nun aufs ueue zu untersuchen. 
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Dafs die starke adjectiv-declination im deutschen nicht nur 
eine theilweise pronominale, sondern mit dem selbständigen pro- 
nomen ya, griech. og zusammengesetzt sei, das hatte die verglei- 
chende Sprachforschung, seitdem das litauische und slavische in 
genauere betrachtung gezogen worden, immer behauptet, und es 
blieb hier hrn. prof. M. nur noch vorbehalten, die art und weise 
der Zusammensetzung von stamm und pronomen näher zu un- 
tersuchen. In seinen dadurch erzielten resultaten weicht er in 
einzelnem und, wie uns scheint, mit recht von Bopp ab. Ueberall 
nimmt er composition mit dem vollen stamme an und benutzt 
zur aufhellung der lautlichen processe mit geschick die Wande- 
lungen in der conjugation von haban = habaian. Zu den 
s. 28 berührten gotischen formen und auch zur Verfolgung ihrer 
weitern geschiente bieten uns die italischen dialecte die reichsten 
analogieen, weil eben auch sie baryton geworden sind. Die ana- 
logie des lateinischen verwerthet der verf. selbst mit glück ge- 
gen Bopp in der behandlung der adjeetivischen u- stamme. Er 
hat vollständig recht eine besondere deklinatioii dieser stamme 
als u-stämme zu läugnen. 

Um vieles schwerer ist die völlige ergründung der soge- 
nannten schwachen adjeetivdeclination. Der verf. stellt sich so- 
wol der von J. Grimm zuletzt geäufserten ansiebt, als stecke in 
dem n ein demonstratives pronomen, als auch Bopps meinung, 
es sei das n rein euphonisch und demnach später, entgegen. Er 
sieht vielmehr diese n- formen im substantivum und adjeetivum 
in grofser zahl gerade als die alten ursprünglichen formen an, wel- 
che dann allerdings auch ursprünglich nicht gleiches in ihre ana- 
logie hineingezogen, syntactisch endlich als adjeetivische nach 
einem bestimmten principe verwendet worden seien. Analogieen 
von doppelformen , wenn auch freilich nur zum theile ähnlich 
wie im deutschen bedeutsam verwendet, finden sich auch in an- 
dern sprachen. Derartige bildungen männlichen und weiblichen 
gescblechtes lassen sich ohne besondere Schwierigkeit mit denje- 
nigen des sanskrit, griechischen, lateinischen u. s. f. zusammen- 
stellen. Wenn im gotischen ein hairtöna vorkommt, so sei 
das dieselbe erscheinung als im skr. aemänas; ein hairtö aber 
deute darauf, dafs einst und noch längere zeit, wie im lateini- 
schen, die neutralstämme im nom. acc. sg. auf -an geendet, gr. 
vdeoQ, cxwq u. s. f. dürfen passend damit verglichen werden. Aber 
die deutschen femininformen scheinen ganz eigentümlich und 
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seien mit der nichtssagenden annähme symbolischer vokaldch- 
nung gar nicht erklärt. Hr. M. geht für die femin. auf -6n auf 
die skr. form einiger fem. -äni zurück, welche Benfey ausführ- 
lich im ersten bände seiner Zeitschrift besprochen und nimmt 
dann Verkürzung und abwerfung von i an; mit Benfey erklärt 
er griech. fernin. auf -«, -<j>, -wv in derselben weise, und diese 
sollen zur auf hellung der deutschen dienen. Die längen, skr. ä 
und got. 6, erklären sich aus der ursprünglichem endung -anyä 
für -äni; denn der verf. läugnet eine ursprüngliche femininbil- 
dung auf i und sieht dieses nach reichen Zeugnissen als aus yä 
entstanden an. Letzterer ansieht ist namentlich auch Pott und 
manche andere, unter die wir uns längst zählen. Aber mit der 
Wahrscheinlichkeit, dafs auch die feminina auf -ä ursprünglich 
dasselbe femininzeichen hinzunehmen, sieht es denn doch etwas 
bedenklich aus. Die got. adjeet. feminina auf -ein erscheinen 
nur beschränkt und gerade in bildungen, die auch im sanskrit 
die femininendung i annehmen. Da nun soll denn doch der 
nasal etwas jüngeres und erst aus der männlichen und unge- 
schlechtigen form in die wirkliche übergetreten sein, und nicht 
minder wird ein späteres n in den abstractis auf -ein für -jän, 
yin statuiert. Diese partie des schriftchens ist besonders inter- 
essant, und mit geschick sind alle einschlagenden erscheinungen 
zusammengebracht und fein verwendet. Hat man längst die so- 
genannte schwache declination der substantiva auf die declina- 
tion der n -stamme zurückgeführt und stimmt die beugung der 
schwachen adjeetiva aufs genaueste mit derjenigen der schwachen 
substantiva, so sehen wir in der that keinen grund jene von die- 
sen loszureifsen, sobald man nur der Wirkung der analogie ein 
weites feld einräumt. Jedenfalls ist der ausdruck „schwache 
flexion " hier ein ganz äufserlicher und, sehen wir auf die Ver- 
wendung der betreifenden formen, unwahrer. — Kühn ist der 
s. 67 geäufserte gedanke, dafs die griechischen substantiva auf 
-a,,', -rjg, -« (masc.) solche formen auf n gewesen sein möchten, 
ebenso auriga und dies. In solchen wäre dann n geschwun- 
den, der lange vokal aber wäre theil weise geblieben. 

H. Schweizer-Sidler. 



